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Die Pflicht zur Mission

Viele Christen helfen in diesen Ta-
gen vorbildlich bei der Versorgung 
der Flüchtlinge. Es ist höchst bedau-
erlich, dass über dieses Engagement 
eine der Kernaufgaben der christli-

chen Gemeinschaften ver-
gessen wird, nämlich die 
Umsetzung des Missions-
befehls nach Matthäus 28: 
„Darum gehet hin und 
lehret alle Völker und 
taufet sie im Namen des 
Vaters und des Sohnes 
und des heiligen Geistes 
und lehret sie halten alles, 
was ich euch befohlen 
habe. Und siehe, ich bin 
bei euch alle Tage bis an 
der Welt Ende“. Wir müs-
sen nicht hinausgehen,  
die Flüchtlinge kommen 
zu uns. Es ist unchristlich, 
sie mit Essen, Trinken, 

Kleidung und einem Dach über den 
Kopf zu versorgen, und ihnen gleich-
zeitig das Kostbarste, was wir  
zu verschenken haben, nämlich  
das Evangelium von Jesus Christus, 
vorzuenthalten.  l

Informationen über die Gemeinde: 

Die evangelische Kirchengemeinde Althofen ist eine geographisch große, an Mit-

gliedern aber kleine Gemeinde innerhalb der Evangelischen Kirche Österreichs. 

Ihr Gemeindegebiet umfasst beinahe 1.000 qkm, das sind über 10 % der Fläche 

Kärntens (9.536 qkm). Von den etwa 28.000 Einwohnern des Gemeindegebietes 

gehören jedoch nur 700 der evangelischen Kirche an. Damit liegt der Anteil der 

Evangelischen im Gemeindegebiet mit weniger als 3 % deutlich unter dem Durch-

schnitt in Kärnten, der etwas weniger als 10 % beträgt. 

Ab September 2016 sucht die Pfarrgemeinde von Althofen einen neuen Pfarrer, da 

der bisherige in den Ruhestand tritt. 

Weitere Infos unter: http://www.evang-althofen.at/

Welt
Von Gewalt und  

Feindesliebe

Zur bedrängten Situation von 
Christen in Syrien und im Irak

– von Karl Pinggéra –

An prominenter Stelle, und für manchen wohl 
überraschend, wurde im vergangenen Jahr auf die 

bedrängte Situation der orientalischen Christen 
aufmerksam gemacht: in der Dankesrede bei der 
Verleihung des Friedenspreises des Deutschen 

Buchhandels. Navid Kermani begann diese Rede 
mit der Bemerkung, am selben Tag, als ihn die 

Nachricht von der Preisverleihung erreicht habe, 
sei Pater Jacques Mourad von Schergen des  

Islamischen Staates aus dem Mar Elian-Kloster in 
Syrien entführt worden. 

C O N F E S S I O        A U G U S T A N A
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Pater Jacques gehörte zur Bruder-
schaft von Mar Musa, einem ka-

tholischem Konvent, den der italieni-
sche Jesuit Paolo dall’Oglio 1992 
gegründet hatte. Gründungsort war 
das halb verfallene Moseskloster bei 
Nabbek, einem etwa 100 km nördlich 
von Damaskus gelegenen Felsennest, 
das Pater Paolo mit seinen Gefähr-
ten liebevoll restauriert und zu ei-
nem weit ausstrahlenden spirituellen 
Treffpunkt gemacht hatte. In ihm 
fanden sich Muslime und Christen 
der verschiedensten Konfessionen 
ein. Es waren vor allem junge Men-
schen, die sich von der schlichten 
Lebensweise der Mönche und Non-
nen in Nabbek angezogen fühlten.  
In einer tiefen geistigen Atmosphäre 
des gegenseitigen Respekts wurde 
hier der interreligiöse Dialog zu ge-
lebter Gemeinschaft. Das „Taizé des 
Orients“, wie man das Kloster zuwei-
len genannt hat, war ein Hoffnungs-

zeichen für eine gemeinsame friedli-
che Zukunft von Christen und Musli-
men in Syrien und darüber hinaus. 

Zeichenhaftes Geschehen

Das Geschick der Gemeinschaft von 
Mar Musa und ihres Gründers ist 
zeichenhaft für die Katastrophe, die 
über Syrien und andere Teile des 
Nahen Ostens hereingebrochen ist. 
In seinem 2015 erschienenen Buch 
„Ungläubiges Staunen“ hat Navid 
Kermani Pater Paolo ein literari-
sches Denkmal gesetzt. Er berichtet 
davon, wie der regimekritische Jesu-
it im September 2012 aus Syrien aus-
gewiesen wurde, bald schon wieder 
zurückkehrte, um im Jahr darauf bei 
einem Vermittlungsversuch in Raqqa 
vom Islamischen Staat entführt zu 
werden. Das weitere Schicksal Pater 
Paolos ist bis zur Stunde ungewiss. 

Ein Teil seiner Kommunität hat sich 
in den sicheren Nordirak, nach Su-
leymania geflüchtet. 

An Assad scheiden sich  
die Geister

In seiner theologischen Wertschät-
zung des Islam ist Pater Paolo wohl 
nicht wirklich repräsentativ gewesen 
für die Mehrzahl der syrischen Chris-
ten. Wohl aber teilten viele Christen 
der Region seine Liebe zur arabisch-
islamischen Kultur, die sie auch als 
ihre Kultur betrachtet haben. In der 
kompromisslosen und öffentlich vor-
getragenen Kritik an der Diktatur 
Baschar al-Assads hat Pater Paolo 
gleichfalls nur einen Teil der Chris-
ten Syriens vertreten. Seit den ersten 
Tagen des Oppositionsbewegung, die 
im Rahmen des sogenannten „Arabi-
schen Frühlings“ 2011 auf die Straßen 
ging und die Einhaltung elementarer 
Menschenrechte in Syrien einforder-
te, zeichnete sich eine Spaltung in-
nerhalb der christlichen Kirchen des 
Landes ab. Waren und sind die Bi-
schöfe meist Unterstützer des Präsi-
denten, wenn auch der Grad ihrer 
zur Schau gestellten Loyalität vari-
iert, so haben sich zahlreiche Laien, 
darunter prominente Intellektuelle, 
eindeutig auf die Seite der Oppositi-

on geschlagen. Auf internationalen 
Tagungen zur Lage des Christen-
tums in Syrien konnte man in den 
vergangenen Jahren beobachten, wie 
weit die politischen Positionen syri-
scher Christen auseinanderliegen. 

Kultfreiheit war 
garantiert

Der Außenstehende hat anzuerken-
nen, dass unter der Herrschaft der 
Baath-Partei die Christen ihre Religi-
on ungehindert ausüben konnten, 
christliche und muslimische Kultbau-
ten dieselbe staatliche Förderung 
erhielten und die Harmonie der bei-
den Religionen in symbolträchtigen 
Gesten des Präsidenten zur Schau 
gestellt wurde. Bis heute mag Assads 
Herrschaft als die bessere Alternati-
ve gelten, wo nicht so sehr bürgerli-
che Freiheiten, darunter Religions-
freiheit im vollen Sinn des Wortes, 
sondern nur die Freiheit der eigenen 
Kultausübung im 
Blick ist. Auf Sei-
ten der Oppositi-
on befinden sich 
diejenigen, die 
jenseits der Kir-
chenmauern auf 
die Einhaltung 
der Menschenrechte und eine demo-
kratische Staatsgestaltung dringen. 

Die Gewaltmaschinerie  
des IS

Überlagert werden solche Trennlini-
en, die nicht nur die christliche Ge-
meinde, sondern das ganze syrische 
Volk durchziehen, mittlerweile von 
der menschenverachtenden Gewalt-

Bild: privat

Karl Pinggéra, 
Dr. theol, *1967 
in München, ist 
seit 2009 Pro-
fessor für Kir-
chengeschichte 
der Philipps-
Universität 
Marburg, Vor-
sitzender der 
Gesellschaft für 
das Studium 
des Christ-
lichen Ostens 
(GSCO) und 
Mitherausgeber 
der Zeitschrift 
Una Sancta: 
Zeitschrift für 
ökumenische 
Begegnung

Bild: Hartmut Schwarzbach 

Pater Paolo 
dall’Oglio  
vor dem 
wieder 
aufgebauten 
Kloster Mar 
Musa al-
Habashi, dem 
Taizé des 
Orients

Baschar al-
Assad (*1965)

Die Trenn- 
linie läuft  
durch das  
syrische Volk



86 87P i n g g é r a � C A  I / 2 0 16 C A  I / 2 0 16 � We l t

maschinerie des Islamischen Staates 
und seiner Verbündeten. Schon ha-
ben die Islamisten über die Hälfte 
des syrischen Staatsgebietes erobert. 
Ihr Terrorregime betrifft nicht nur, 
aber auch und in gesteigertem Maße 
die christliche Bevölkerung, der die 

Existenzberechtigung 
faktisch abgesprochen 
und die zur Flucht ge-
zwungen wird. Die Zer-
störung und Schändung 
zahlreicher Kirchen und 
Klöster ist dokumen-
tiert. Dabei bleibt festzu-
halten: Solche barbari-

schen Akte richten sich nicht nur 
gegen das Christentum, sondern 
auch das gegen das „heidnische“ 
Erbe der Antike – man denke nur an 
die Zerstörung Palmyras – sowie 
gegen manche Formen islamischer 
Volksfrömmigkeit, die den wahhabi-
tisch gesinnten Gotteskriegern eben-
falls verwerflich erscheint. Deren 
Ideologie ist dem syrischen Mehr-

heitsislam durchaus fremd; auch 
Muslime sind Opfer der islamisti-
schen Schreckensherrschaft. Ande-
rerseits gilt aber auch, dass sich der 
Islamische Staat für seine Gewaltak-
te auf bestimmte Traditionen aus 
dem Koran, dem Vorbild des Prophe-

ten und den Diskussionen der 
Rechtsgelehrten berufen kann. Für 
die Hinrichtung von „Feinden“ des 
Islam gilt das ebenso wie für den 
Verkauf von Christinnen und Jesidin-
nen als Sexsklavinnen. Dem nicht-
muslimischen Beobachter steht das 
pauschale Urteil, solche Praktiken 
hätten „mit dem Islam nichts zu tun“, 
eigentlich nicht zu. Es sind die Musli-
me selbst, die sich hier, aus dem 
Eigenen ihrer religiösen Tradition 
heraus, distanzieren müssen.

Aufgekündigte Solidarität

Christen, die aus den IS-Gebieten in 
Syrien und im Irak geflohen sind, 
artikulieren immer wieder eine ge-
wisse Enttäuschung darüber, dass 
die muslimischen Nachbarn, mit de-
nen sie doch friedlich zusammenge-
lebt hätten, nach dem Einmarsch des 
Islamischen Staates jede Solidarität 
vermissen ließen. Das gilt wohl vor 

allem für das nordira-
kische Mossul, dessen 
christliche Wurzeln 
bis in die Spätantike 
zurückreichen. Nach 
der Einnahme der 
Stadt durch den Isla-
mischen Staat 2014 
mussten die Christen 
ins kurdische Autono-
miegebiet ausweichen 
und dabei ihr ganzes 
Hab und Gut zurück-
lassen. Von den Ge-

flüchteten hört man 
bedrückende Geschichten, wie das 
gute Zusammenleben der Religionen 
von einem Tag auf den anderen en-
dete. Viele Christen Mossuls sind von 
ihren muslimischen Mitbürgern so 
enttäuscht, dass sie sich auch nach 

einem eventuellen Sieg über den 
Islamischen Staat nicht vorstellen 
können, in ihre Heimatstadt zurück-
zukehren und ihr Leben in gewohn-
ter Umgebung wieder aufzunehmen.

Die Christen im Irak sind zwar 
mit verschiedenen Parteien im Parla-
ment in Bagdad vertreten, müssen 
sich dort aber zurzeit gegen Geset-
zesvorhaben zur Wehr setzen, die 
auf eine weitere Islamisierung des 
Staates hinauslaufen. Viele der über-
haupt noch im Lande gebliebenen 
Christen sind in das kurdische Auto-
nomiegebiet im Norden abgewandert. 
Ob sie dort eine Zukunft haben, ist 
fraglich. Von den etwa 600.000 Chris-
ten, die man in Irak vor 2011 gezählt 
hat, sind vielleicht noch 100.000 üb-
rig geblieben. Der Rest ist emigriert. 
Es stellt sich die Frage, ob damit 
eine kritische Masse unterschritten 
ist und auch noch die letzten Chris-
ten aus dem Zweistromland weichen 
werden.

Dem Hass keinen  
Raum geben

In Syrien dürfte das Christentum 
zwar nicht grundsätzlich in seinem 
Bestand gefährdet sein. Aber auch 
hier sehen viele Christen für sich 
keine Zukunft mehr. Für nicht weni-
ge stellt sich die verzweifelte Alter-
native zwischen einer Diktatur, die 
ihre Macht sichert mit Geheimpoli-
zei, Folter und zur Not auch mit bru-
talem Krieg gegen das eigene Volk, 
und dem Wahnsinn des Islamischen 
Staates. Zur Stunde muss offen blei-
ben, ob die Geflüchteten nach den 
traumatischen Erfahrungen des Krie-
ges, der zugleich Bürger- und Stell-
vertreterkrieg ist, später wieder an 
eine Rückkehr denken können, auch 
wenn sich eine politische Zukunft 
abzeichnen sollte, die das infernali-
sche Dilemma der Gegenwart hinter 
sich lässt.

Zerstörung 
und Schän-
dung doku-

mentiert

Der IS 
zerstörte 
in den ver-
gangenen 
Jahren 
zahlreiche 
Kirchen

Das Kloster 
Mar Mattai 
in der Nähe 
von Mossul
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Quo vadis,  
Naher Osten?  

Entstehung und Ideologie des 
„Islamischen Staates“

– von Christine Schirrmacher –

Seit knapp zwei Jahren halten Grausamkeiten und 
Gebietseroberungen des „Islamischen Staates“ 

(IS) die Menschen im Nahen Osten in Atem – und 
nicht nur sie: Bis nach Europa hat das von Abu 
Bakr al-Baghdadi im Juni 2014 ausgerufene Kali-
fat des IS Auswirkungen, sind doch bereits einige 
Tausend Europäer in den bewaffneten Jihad nach 
Syrien und Irak gezogen, darunter auch über 700 
deutsche Staatsbürger. Sicherheitsexperten sind 

besorgt über die Aussichten, dass etliche von ihnen 
radikalisiert zurückkehren und, kampferfahren 
und brutalisiert, möglicherweise Anschläge in  

Europa verüben könnten.

Welt
C O N F E S S I O        A U G U S T A N ASimon Jacob, ein junger syrisch-

orthodoxer Christ aus Deutschland, 
Friedensaktivist und engagiert im 
„Zentralrat der orientalischen Chris-
ten in Deutschland“, hat im vergan-

genen Jahr das Kloster 
Mar Mattai im Nordirak 
besucht. Das im vierten 
Jahrhundert gegründete 
Kloster liegt auf einem 
Bergrücken hoch über 

der Ninive-Ebene. Dort, mit Blick auf 
Mossul und die Stellungen des Isla-
mischen Staates, hat Simon Jacob 
den Abt der kleinen syrisch-orthodo-
xen Mönchsgemeinde interviewt. Das 
Gespräch nahm seinen Ausgang bei 
der täglichen Gefahr, in der die Mön-
che leben, um sich zu einem beein-
druckenden Glaubenszeugnis zu 
steigern. Denn der Abt betonte, dass 
seine Gemeinschaft dem Gebot der 
Nächstenliebe unter allen Umständen 
treu sein wolle und dem Hass keinen 
Raum im eigenen Herzen gebe.

Kampf ums Überleben

Das orientalische Christentum, wur-
zelnd im Boden der Heilsgeschichte, 

blutet aus tausend Wunden und ringt 
um das Überleben. Und doch hat es 
für die Weltchristenheit noch immer 
eine Botschaft. Kermani nimmt seine 
Erfahrungen mit der Kommunität 
von Mar Musa zum Anlass, in „Un-
gläubiges Staunen“ mitzuteilen, wo-
für er das Christentum im Kern be-
wundere: „Es ist die spezifisch 
christliche Liebe, insofern sie sich 
nicht nur auf den Nächsten bezieht. 
In anderen Religionen wird ebenfalls 
geliebt, es wird zur Barmherzigkeit, 
zur Nachsicht, zur Mildtätigkeit an-
gehalten. Aber die Liebe, die ich bei 
vielen Christen und am häufigsten 
bei jenen wahrnehme, die ihr Leben 
Jesus verschrieben haben, den  
Mönchen und Nonnen, geht über  
das Maß hinaus, auf das ein Mensch 
auch ohne Gott kommen könnte: Ihre 
Liebe macht keinen Unterschied.“ Als 
Christ darf man dem Friedenspreis-
träger, der selbst kein Christ ist, für 
diese Worte dankbar sein. Und man 
darf sich daran erinnern, dass der 
Preisträger am Ende seiner Rede in 
Frankfurt zum Gebet für die Christen 
des Orients eingeladen hat.  l

Dem Gebot 
der Nächsten-

liebe treu

Buchtipp
Christian Lange, Karl Pinggéra (Hrsg.): 

Die altorientalischen Kirchen. Glaube und 
Geschichte
Darmstadt: Wissenschaftliche Buchgesellschaft, 2. Aufl. 2012. 

Dieser Band stellt Geschichte und Theologie der altori-
entalischen Kirchen umfassend und allgemein-veständ-
lich dar. Es zeigt sie als lebendige Zeugen der Vergan-
genheit, weil sie Elemente des frühen Christentums be-
wahrt haben. Auch Fragen der Spiritualität und Liturgie 

sowie des ökumenischen Dialogs sind berücksichtigt, ein Register, Glossar und 
Bibliographien ergänzen die Darstellung.
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